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Tuch und Tod
Kriminalroman von Alfred Bekker

Berringers erster Fall

November ...
Nebel liegt über der Tiefebene des Niederrheins. Wäre er

nicht, könnte man bis Krefeld sehen. So aber reicht der Blick
nur bis zu einem etwas windschiefen Kirchturm, dessen
Spitze die grauen Nebelschwaden durchbohrt. Ein
mahnendes Fanal, das ein von dunklen, melancholischen
Geistern beherrschtes Land überragt.

Das Krächzen eines Raben, der in einem der blattlosen
Äste eines knorrigen, vom Blitz getroffenen Baumes hockt,
mischt sich mit dem metallischen Ratschen einer Waffe, die
durchgeladen wird.

Es ist lausig kalt, aber fast windstill.
Letzteres ist selten in der Gegend und wirkt beinahe so,

als hielte die Natur den Atem an, als würde sie die
Konzentration des Jägers vor dem Schuss teilen.

Die Waffe wird angelegt, das Zielfernrohr justiert.
Im Fadenkreuz befindet sich das Gesicht eines Menschen.

Man sieht sogar, dass es grinst. Ein Grinsen, das im krassen
Gegensatz zur Melancholie der Landschaft steht.

Noch ahnt der Mann, zu dem dieses Gesicht gehört,
nichts davon, dass er zur Zielscheibe geworden ist.

Der Finger legt sich um den Abzug.
Krümmt sich.
Verstärkt den Druck.
Es ist so leicht.
Das Fadenkreuz liegt genau zwischen den Augen.
Der Druckpunkt wird überschritten.
Eine Melone zerplatzt.



Ein paar Reste hängen noch an der Nylonschnur, deren
oberes Ende um einen Ast geknotet worden ist.

Das Fadenkreuz schwenkt nach links, zur zweiten Melone,
auf die das Foto eines anderen Mannes geklebt wurde. Der
Rabe fliegt krächzend davon. Die zweite Melone schwingt
etwas hin und her. Der Schuss trifft sie trotzdem.

Training ist eben alles!
Dezember ...
Ein Schrei, der Entschlossenheit demonstrieren soll. Die

Hand trifft auf die Spanplatte auf und zuckt zurück.
Ein weiterer Schrei folgt – diesmal vor Schmerz.
„Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?“
„So ein verdammter Mist!“
„Wir machen hier Kampfsport! Wenn Sie mit Ihren

Gedanken nicht richtig dabei sind, kann das gefährlich
werden.“

„Ja, ja ...“
„Und einen Bruchtest sollte man dann schon gar nicht

machen! Das habe ich Ihnen aber gesagt!“
„Ah, meine Hand ...“
„Legen Sie ein Kühl-Pack drauf. Und dann machen Sie

erst einmal eine Pause.“
„Okay.“
„Wenn Sie zuschlagen, haben Sie eine Wut, als wollten

Sie jemanden umbringen –
aber Sie vergessen dann alles, was ich Ihnen gesagt

habe – und dann tut’s halt weh!
Es geht um Konzentration! Um die Bündelung aller Kräfte

- und dazu reicht es nicht, wenn nur die Muskeln fit sind.
Das Oberstübchen muss auch mitmachen!“ Januar ...

Peter Gerath ließ das Pferd – eine ruhige Island-Stute –
den aufgeweichten Feldweg entlangtraben. Es hatte am
Vortag geregnet, und die Wege waren entsprechend nass.

Die Hufe sanken manchmal ein paar Zentimeter in den
Schlamm, und wenn er das Tier durch eine Pfütze preschen
ließ, spritzte es hoch auf. Das Wetter war von einem Tag



zum anderen vollkommen umgeschlagen, am Tag zuvor
noch nasskalt und durchwachsen, an diesem schwitzte Peter
Gerath bereits in seiner gefütterten Reiterweste, und es sah
nach einem der ersten wirklich schönen Tage des Jahres aus.

Gerath zügelte das Pferd, streckte sich im Sattel und ließ
den Blick schweifen. Die Landschaft war durch Hecken,
Büsche, kleine Baumgruppen und Wäldchen geprägt.

Dazwischen lagen kleinere Siedlungen oder Gehöfte. Die
Wege waren gut in Schuss und wurden wenig frequentiert.
Ein Paradies für jemanden, der allein ausreiten und mit sich,
seinem Pferd und der Welt allein sein wollte.

Im Südwesten konnte man die ersten Häuser von
Münchheide sehen und aus dem Norden klang ein
beständiges Rauschen herüber. Das war die A44.

Dahinter begann das Stadtgebiet von Krefeld, und die
Tatsache, dass er die Autobahn hören konnte, sagte Gerath,
dass er bereits zu weit nach Norden geritten war.

Es war nicht das erste Mal, dass er auf dem Rücken
dieser ruhigen Stute, die auf den Namen Laura hörte,
förmlich Raum und Zeit vergaß. Selbst sein Handy nahm
Peter Gerath auf diese Ausritte, die er sich in schöner
Regelmäßigkeit einmal in der Woche gönnte, nicht mit. Die
Maschinen seiner Firma Avlar Tex mochten rund um die Uhr
und ohne Pause laufen – ihr Besitzer gönnte sich den Luxus,
zwei bis drei Stunden jeden Sonntagmorgen für sich zu
reservieren. Das musste einfach sein. Die Zeit war noch
knapp genug bemessen, um die mentalen Batterien wieder
aufzuladen.

Peter Gerath sog die noch kühle Luft in sich ein.
Mitte fünfzig bist du, dachte er. Zu alt, um noch mal neu

anzufangen, aber alt genug, um schon einiges erreicht zu
haben. Der Aufbau von Avlar Tex, einer Herstellerfirma für
Spezialfasern, hatte seine Haare grau und seine
Gesichtszüge hart und wie aus Stein gemeißelt werden
lassen. Der Erfolg hatte eben seinen Preis. Aber der Preis



des Misserfolgs war höher – in so fern dachte Gerath nicht
im Traum daran, sich zu beklagen.

Letzte, bereits verblassende Nebelschwaden krochen aus
den Gräben heraus, stiegen von den feuchten Feldern
empor, bis sie von der Kraft der Sonnenstrahlen aufgelöst
wurden. Peter Gerath versuchte diesen wunderschönen
Anblick zu genießen, ihn in sich aufzunehmen und diesen
Eindruck in seinem Gehirn abzuspeichern, damit er ihn
jederzeit wieder abrufen konnte, wenn die Dämonen des
hektischen Arbeitstages ihn allzu sehr hetzten. Er versuchte
an nichts zu denken. An gar nichts. Aber das war zurzeit
unmöglich.

Ich sollte mit allem Schluss machen, dachte er. Das ist es
nicht wert. Soll jemand anderes die Millionen einsacken und
dafür das Risiko in Kauf nehmen, immer und in jeder
Hinsicht die Zielscheibe zu sein! Warum tust du dir das an?
Dir und deiner Familie?

Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Es war ein
schlechtes Zeichen, wenn er nicht einmal in dieser
Umgebung abzuschalten vermochte. Das kam nur ganz
selten vor. Gerath schluckte und schloss für einen Moment
die Augen. Das überraschend warme, fast schon
frühlingshafte Sonnenlicht schimmerte rot durch seine
Augenlider.

Du bringst es zu Ende, dachte er. Und gleichgültig, was
dir die Stimmen in deinem Kopf auch einflüstern mögen, du
gibst nicht so einfach auf und lässt dich vom Geld jagen ...

Einigen leitenden Angestellten von Avlar Tex hatte Gerath
schon einmal Seminare gegen das Burn-out-Syndrom
verordnet. Er selbst glaubte allerdings, so etwas nicht nötig
zu haben. Vielleicht ein Irrtum!, hörte er den Kommentator
in seinem Hinterkopf, der sich einfach nicht unterdrücken
ließ. Die Zeichen waren doch deutlich. Und wer, zum Teufel,
verlangte eigentlich von ihm, dass er den Super-Macher
spielte – abgesehen von ihm selbst?



Peter Gerath öffnete die Augen. Er seufzte hörbar, er
rang förmlich nach frischer Luft.

Das Pferd schnaubte.
Gerath lenkte es herum. Er sah, dass die

Identifizierungsnummer mit dem Krefelder Kennzeichen sich
etwas vom Sattel gelöst hatte. Sie zeigte an, dass er die
Gebühr bezahlt hatte, mit der die Stadt Krefeld angeblich
die Reiterwege instand hielt. Gerath hielt das allerdings für
ein Märchen und glaubte vielmehr, dass diese Einnahmen
einfach im Meer des kommunalen Haushaltsdefizits
untergingen wie Tränen in einem Ozean.

In einem gemächlichen Tempo ritt er den Weg, den er
genommen hatte, wieder zurück.

Ein Schuss krachte und unterbrach das sanfte und
vertraute Hintergrundrauschen der A44.

Das Pferd wieherte, stob nach vorn und strauchelte. Ein
zweiter Schuss donnerte, und die Stute rutschte im selben
Moment zu Boden. Peter Gerath konnte sich gerade noch
durch einen beherzten Sprung retten, um nicht unter dem
massigen Leib des Tieres begraben zu werden. Ein weiterer
Schuss peitschte in seine Richtung. Gerath rollte über den
weichen, matschigen Boden.

Die Schulter schmerzte vom Aufprall. Es dauerte einen
Moment, ehe er begriff, dass er nicht getroffen worden war.
Eine Welle aus Schmerz durchflutete ihn. Die Hände, mit
denen er sich abzufangen versucht hatte, waren voller Blut.
Es ergoss sich in einer dunkelroten Lache, die schließlich
durch das braune Wasser einer Pfütze verdünnt wurde.

Peter Gerath blickte wie erstarrt auf das Pferd, dessen
Bauch von den Kugeln zerfetzt war. Der Blick des Tieres
wirkte starr und tot.

Peter Gerath kauerte am Boden, kroch etwas nach vorn,
um hinter dem Pferdekörper eine bessere Deckung zu
finden. Dann verhielt er sich ruhig. Das Herz schlug ihm bis
zum Hals. Irgendwann musste das ja passieren!, dachte er.



Dieser Unmensch! Lag auf der Lauer und erschoss ein
unschuldiges Pferd!

Er wagte es kaum zu atmen, starrte hinüber zum
Waldrand. Von dort aus war seiner Meinung nach
geschossen worden. Aber konnte er da wirklich sicher sein?
Gerath achtete auf jede Bewegung, jedes verdächtige
Knacken im Unterholz, das laut genug war, das Rauschen
der A44 zu übertönen.

Aber da war nichts.
Zumindest nichts, was irgendwie ungewöhnlich gewesen

wäre.
Die Bäume waren zwar kahl, aber trotzdem konnte

Gerath niemanden sehen. So sehr er sich auch anstrengte.
Er griff an die blutverschmierte Satteltasche. Schließlich
gelang es ihm, ein Fernglas hervorzuholen. Damit begann er
dann, dass verdächtige Areal abzusuchen.

Eine kleine Ewigkeit harrte er so aus.
Schließlich hörte er, wie in der Ferne ein Wagen gestartet

wurde. Aber ob das etwas mit den Schüssen zu tun hatte,
war reine Spekulation.



1. Kapitel: Ein Detektiv namens
Berringer

Robert Berringer spürte die Hitze. Sein Haar wurde förmlich
versengt. Er starrte in die auflodernden Flammen. Sie
züngelten aus dem Wagen empor, der sich innerhalb von
Sekunden in einen explodierenden Glutball verwandelt
hatte. Metallteile wurden durch die Luft geschleudert.

Ein einziger Gedanke durchzuckte Berringers
Bewusstsein.

Sie sind dort, in dieser Hölle! Und es gibt nichts, was ich
tun kann.

Zwei Namen.
Zwei Tote.
Bettina.
Alexander.
Seine Frau und sein Kind.
„Robert!“
Wie ein scharfes Messer schnitt dieser Ruf durch seine

Gedanken und hallte vielfach in seinem Kopf wieder.
„Robert!“
Schweiß perlte ihm von der Stirn. Er zitterte und spürte,

wie Hände ihn an den Schultern fassten.
„Robert! Was ist mit dir los?“
Berringer wandte den Kopf und sah in ein Paar braune

Augen. Sie gehörten einem Gesicht, das mit der Gegenwart
zu tun hatte und dessen Anblick ihn daher auch sofort ins
Hier und Jetzt transferierte. Die Hitze war weg. Die Flammen
ebenfalls. Nur die Schweißperlen auf seiner Stirn blieben
und dazu die Erinnerung an die Hölle, die er durchlitten
hatte. Die Hölle von damals.

Das Gesicht gehörte Vanessa Karrenbrock, einer jungen
Frau, die stundenweise in seiner Detektei arbeitete, um
Ordnung in seine Buchhaltung zu bringen. Außerdem sorgte



sie dafür, dass ausstehende Honorare auch angemahnt und
eingetrieben wurden.

Eines Tages war sie in seinem heruntergekommenen
Büro in Düsseldorf Bilk aufgetaucht und ihn mit ihrer
Eloquenz davon überzeugt, dass er unbedingt auf ihre
Dienste angewiesen wäre. Das ist Kapitalismus, hatte er
gedacht. Man überzeugt jemanden davon, Bedürfnisse zu
haben, von denen derjenige bis dahin nichts geahnt hat.

Vanessa war siebenundzwanzig, was, im Vergleich zu
Berringers fünfundvierzig Jahren, ziemlich jung, für eine
BWL-Studentin im dritten Semester aber schon recht getagt
war. Sie hatte alles in ihrem Leben abgebrochen, was man
abbrechen konnte, und auch dieses Studium würde sie
vermutlich nicht beenden. Außerdem sah in Jeans und T-
Shirt nun wirklich nicht so aus, als hätte sie vor, sich dem
Lebensstil einer BWL-Studentin wenigstens für Dauer eines
kompletten Studiums anzupassen. Da Berringers Büro in der
Nähe der Universität lag, hatte er sich oft einen Sport
daraus gemacht, einzuschätzen, welcher Fakultät die
Studenten angehörten, die dort das Straßenbild prägten.
Konservativ-biedere BWLer, elegante Romanistinnen,
Sozialwissenschaftler im Grunge-Look oder angehende
Psychologen mit Stachelhalsband.

Berringer hoffte, dass Vanessa den Job zumindest so
lange behielt, bis die nächste Steuererklärung beim
Finanzamt war, sonst konnte es ziemlich unangenehm für
ihn werden.

Sie hatte sich manche Freiheiten herausgenommen. Zum
Beispiel die, ihren Arbeitgeber Robert zu nennen und zu
duzen. Berringer hatte nicht früh genug widersprochen, so
war daraus etwas geworden, was man ein Gewohnheitsrecht
nennen konnte. Berringer wusste, dass er ihr das Duzen
nicht mehr würde abgewöhnen können, und darum
versuchte er es auch gar nicht erst.

Er atmete tief durch.



Sie sah ihn etwas verstört an. Er wich ihrem Blick aus.
Der Schock, der in ihren Zügen zu lesen stand, war
unübersehbar. Sie hatte ihn nie zuvor in diesem Zustand
gesehen, und wenn Berringer es hätte vermeiden können,
dann wäre das auch niemals so weit gekommen.

Er sah an ihr vorbei.
Jetzt hatte er erst einmal genug damit zu tun, selbst bei

Verstand zu bleiben und den Weg zurück in die Realität zu
finden, da konnte er sich um das schockierte Gesicht seiner
Mitarbeiterin nicht auch noch kümmern. Prioritäten setzen.
Darauf kam es an.

Das hatte er in den zwanzig Dienstjahren bei der Polizei
gelernt. Schnell entscheiden, was wichtig, was etwas
weniger wichtig war und was im Moment erst einmal
vernachlässigt werde konnte. Nur so vermied man es, sich
in kritischen Situationen zu verzetteln.

Er sah an ihr vorbei, blickte zur Uhr.
„Es ist zehn Uhr zwanzig am Vormittag. Wir haben

Dienstag. Ich befinde mich auf meinem Hausboot im
Düsseldorfer Hafen, für das ich keinen Namen gefunden
habe und das ich deshalb DIE NAMENLOSE genannt habe ...“
Erst murmelte, dann sagte er diese Dinge laut vor sich hin,
was Vanessa Karrenbrock natürlich noch mehr verwunderte.
Aber für Berringer war das sehr wichtig. Es war eine Technik,
die bei posttraumatischen Belastungsstörungen half, wenn
der Betreffende einmal wieder durch die Macht der
Vergangenheit gefesselt war. Ein kleiner, unscheinbarer
Anlass reichte aus, um das Erlebte zu reaktivieren. Dieselbe
Temperatur, ein Geräusch, das damals eine Rolle gespielt
hatte, ein Wort oder ein Geruch. Der Körper hatte sein
eigenes Gedächtnis, und plötzlich befand sich der
Betreffende wieder in jener Hölle, die er bereits so oft
durchlitten hatte.

Aber es war schon besser geworden. Die Anfälle waren
nicht mehr so häufig und vor allem nicht mehr so lang. Doch
Berringer gab sich keinen Illusionen hin, was die Zukunft



betraf. Und sein Psychiater im Übrigen auch nicht. Es
dauerte eben einige Zeit, bis man es verarbeitet hatte, dass
die eigene Familie durch eine Autobombe aus dem Leben
gerissen wurde. Einfach so. Und weg!

Sein Psychiater hatte ihm gesagt, dass er mit
bescheidenen Erfolgen zufrieden sein müsse. Berringer
hatte sich selbst auf diesem Gebiet fortgebildet und
festgestellt, dass der Mann Recht hatte. Andere
Traumatisierte verloren den Verstand und wurden
geisteskrank. Das war ihm erspart geblieben. Also konnte er
doch eigentlich ganz zufrieden sein.

Zufrieden ...
Ein Wort, das Berringer in diesem Zusammenhang

irgendwie unpassend erschien.
Er saß kerzengerade auf der Couch in seinem

Wohnzimmer auf der NAMENLOSEN, die ihren festen
Liegeplatz im Düsseldorfer Hafen hatte. Die NAMENLOSE
war ein ehemaliger Binnenfrachter, den Berringer sich in
jahrelanger und mühevoller Kleinarbeit zum Hausboot
umfunktioniert hatte. Natürlich war er immer noch nicht
fertig. Wer ihn kannte wusste, dass dies auch in Zukunft nie
der Fall sein würde. Ein ewiges Projekt.

Durch die Bullaugen, die Berringer nachträglich hatte
einsetzen lassen – erst hatte er es selbst versucht und dann
erkannt, dass es doch besser war, jemanden zu fragen, der
auch etwas davon verstand! – sah er einen lang gezogenen
Frachter daher fahren.

Wahrscheinlich Richtung Duisburg. Alles, was
schwimmen konnte, schipperte nach Duisburg, dem größten
Binnenhafen Europas. Im Vergleich dazu war der
Düsseldorfer Hafen nahezu unbedeutend.

Ein Signal ertönte.
Für Berringer bedeutete dieser Ton die endgültige

Rückkehr in die Gegenwart.
Er sah Vanessa an.
„Was machst du hier eigentlich?“, fragte er.



„Eigentlich wäre ich heute im Büro, das ist richtig.“
„Und warum bist du da nicht?“
„Weil wir einen Klienten haben, den ich erstmal shoppen

schickten musste, um hier raus zu fahren und dich aus
deinem Dämmerzustand zu erlösen! Warum hast du dein
Handy nicht abgenommen?“

„Weil es nicht geklingelt hat!“
„Hat es!“
Es lag auf einer Kommode. Vanessa nahm es und reichte

es Berringer. Auf dem Display stand: Vier Anrufe in
Abwesenheit.

Berringer erhob sich von der Couch und streckte sich. Er
trug ein fleckiges Sweatshirt und eine Jeans. Das Haar ging
schon deutlich zurück, und der Bart hatte graue Stellen.

„Robert, was war los?“, beharrte sie. „Wenn ich nicht
wüsste, dass du total gegen so etwas eingestellt bist, dann
würde ich jetzt denken, du nimmst vielleicht Drogen oder so
was...“

„Ich bin manchmal so“, sagte er. „Und ich lasse es
behandeln. Wenn mich nicht jemand in meinen eigenen vier
Wänden überrascht, dann bekommt das normalerweise auch
niemand mit ...“

Was er nur nicht garantieren konnte, wie ihm die vom
Widerspruchsgeist geprägte Stimme in seinem Hinterkopf
erklärte. Es konnte immer und überall passieren, wenn die
Auslöser – die sogenannten Trigger - vorhanden waren. Das
wusste er sehr gut.

„Ich habe es unter Kontrolle“, behauptete Berringer.
Sagte er das, um dich selbst zu beruhigen oder um

Vanessa etwas vorzumachen?
Letztere konnte er vielleicht belügen. Aber sich selbst

konnte er nichts vormachen.
„Es sah sehr gefährlich aus“, sagte sie.
„Das ist es aber nicht. Und im Übrigen ist dieses Schiff

eigentlich für jeden Außenstehenden ein Tabu-Gebiet. Was
glaubst du, weswegen ich ein Büro habe?“



„Ich bin eine Außenstehende?“, wunderte sich Vanessa
und zuckte mit den Schultern.

„Du bezahlst mich, deswegen bist du auch der Boss. Dein
Wort ist Gesetz, und wenn du das so siehst, soll es mir recht
sein.“

„Nimm es nicht persönlich, aber ...“ Berringer sprach
nicht weiter.

Vanessa nutzte die Pause, um das Gespräch auf ein
Thema zu lenken, das ihr unter den Nägeln brannte. „Zieh
dir was Vernünftiges an. Der Mann, der bisher vergeblich
unser Klient werden wollte, ist sehr stilvoll gekleidet. Wegen
unserem Büro hat er schon ganz komisch aus der Wäsche
geguckt! Ich habe dir ja von Anfang an gesagt, dass du mal
etwas Geld für eine saubere Tapete investieren solltest.
Manche Kunden legen nämlich Wert auf so was!“

„Ich kann nur eins bezahlen: Die Tapete oder dich.“ Sie
grinste schelmisch. „Dann will ich nichts gesagt haben.
Vielleicht wird dieser fleckige Retro-Look aus den Siebzigern
irgendwann wieder modern, und dann kann man jedem
erzählen, dass die getrockneten Wasserschäden auf den
Blumenmotiven in Wahrheit ein gewollter Aquarell-Effekt
sind.“

„Du solltest in die Werbung gehen“, meinte Berringer.
„Oder in die Politik.“ Sie runzelte die Stirn. „Wieso?“

„Na, wer fleckige Tapete zum Design definieren kann, der
kann alles verkaufen!“ Schon drei Jahre betrieb Berringer
die Detektei. Er hatte sie gleich nach seinem freiwilligen
Ausscheiden aus dem Polizeidienst gegründet. Nach dem
Tod seiner Familie war es ihm unmöglich gewesen, einfach
so weiterzumachen, als wäre nichts gewesen. Er hatte sein
Leben damals neu erfinden müssen, und manchmal konnte
er immer noch nicht glauben, dass es dieses Attentat auf
seine Familie tatsächlich gegeben hatte. Wenn er die Augen
schloss und schlief, hoffte er insgeheim, dass ihn jemand
weckte und darauf hinwies, dass alles nichts weiter als ein
böser Traum war.



Aber so ging das nicht.
Berringer wusste es selbst am besten.
„Hat dieser Kunde dir gesagt, worum es geht?“, fragte

Berringer.
„Als ob du da wählerisch sein könntest!“
„Ich frage ja nur.“
„Dieser Mann wollte den Chef persönlich sprechen“,

berichtete Vanessa. „Davon war er nicht abzubringen.“
„Was hast du ihm gesagt?“, fragte der Detektiv.
„Dass du bei einem wichtigen Einsatz bist, der sich etwas

verzögert hat ...“ Berringer schmunzelte. Er wischte sich
den Schweiß von der Stirn. Sein Blick wirkte deutlich
entspannter als zuvor.

„Eine gute Ausrede. Die solltest du dir merken.“
„Der Mann hat Geld. Glaub mir, ich habe einen sechsten

Sinn dafür. Bis ins kleinste Detail ist er sehr stilvoll
gekleidet, und die Rolex an seinem Handgelenk habe ich
auch nicht übersehen.“

„Fahr schon mal zurück. Ich komme dann nach“, sagte er.
Aber sie machte keinerlei Anstalten zu gehen.
Vanessa musterte Berringer einige Augenblicke

stirnrunzelnd.
Berringer stutzte. „Was ist los? Stimmt was mit mir nicht

– abgesehen davon, dass mein Sweatshirt wahrscheinlich im
Moment nicht unbedingt gut riecht?“

„Du bist dir sicher, dass alles in Ordnung ist?“
„Ja.“
Die Vertraulichkeit, mit der Vanessa ihn vom ersten

Augenblick an angesprochen hatte, ging ihm auf die Nerven.
Aber andererseits war es nicht leicht, jemanden zu finden,
der mit der eher chaotischen Büroorganisation der Detektei
Berringer zurechtkam.

Wortlos drehte sich Vanessa um und ging.
Berringers Büro lag auf dem Fürstenwall im Stadtteil Bilk

– nur eine Viertelstunde Fußweg vom Hafen entfernt und in



direkter Nähe zur Universität und der Düsseldorfer Altstadt.
Viele Kneipen prägten das Erscheinungsbild dieser Gegend.

Die Mietpreise waren niedrig und sorgten zusammen mit
der Uni-Nähe dafür, dass das Durchschnittsalter sehr viel
jünger war als im Rest der Landeshauptstadt.

Außerdem siedelten sich in der Gegend auch viele
Angestellte aus den Medien- und Werbeagenturen an, die im
benachbarten Hafenviertel wie Pilze aus dem Boden
schossen und das Gebiet dort zum In-Viertel gemacht
hatten.

Berringers Büro lag im vierten Stock eines Altbaus ohne
Fahrstuhl. Wer hier residierte, brauchte keinen Heimtrainer
mehr, hatte Berringer gedacht, als er sich die
Räumlichkeiten zum ersten Mal angesehen hatte. Noch zwei
Stockwerke höher und man hätte von der Fensterfront aus
sogar das Polizeipräsidium am Ende des Fürstenwalls sehen
können. Aber diese tägliche Erinnerung an sein erstes Leben
blieb ihm glücklicherweise erspart.

In der ersten Zeit seiner Selbstständigkeit als
Privatdetektiv hatte Berringer ganz auf ein eigenes Büro
verzichtet und Klienten auf seinem Hausboot empfangen.
Einer dieser Klienten war Unternehmensberater und
Marketingspezialist, für den Berringer ausstehende
Honorarzahlungen hatte eintreiben sollen, wobei das
Hauptproblem darin bestanden hatte, überhaupt eine
ladungsfähige Adresse für die Zustellung gerichtlicher
Mahnbescheide zu finden. Jedenfalls hatte dieser Klient
Berringer seinerzeit dringend empfohlen, sich eine
repräsentative Büroadresse mit hoher Publikumsfrequenz zu
suchen. „Wenn jemand zum Beispiel in den Schadow-
Arkaden ein paar Blumen kauft und gleichzeitig daran
zweifelt, ob seine Partnerin ihn vielleicht betrügt, braucht er
nur zufällig Ihr Schild mit der Aufschrift ROBERT

BERRINGER – PRIVATE ERMITTLUNGEN zu sehen und Sie
haben einen Klienten gewonnen!“, war seine Ansicht
gewesen.



Allerdings hatte Berringer einfach nicht das Geld, um sich
eine so repräsentative Büroadresse leisten zu können.

Irgendwann mal!, hatte er sich vorgenommen. Aber das
waren Zukunftsträume. Im Moment kämpfte er noch um das
geschäftliche Überleben.

Die Investition hätte sich zwar vermutlich schon
deswegen gelohnt, weil nicht nur die Zahl der Kunden sich
verändert hätte, sondern auch deren Art.
Sicherheitskonzepte für Großunternehmen brachten einfach
mehr Geld in die Kasse als Ermittlungen über untreue
Ehepartner. Aber zurzeit war ein nicht unbeträchtlicher Teil
seiner Kundschaft wohl ganz froh darüber, ihn an einem
unscheinbaren, nicht so im Fokus der Öffentlichkeit
stehenden Ort aufsuchen zu können. Schließlich waren
manche der Aufträge, die Berringer übernahm, hart am
Rande der Legalität.

Vor Berringers Bürotür wartete ein breitschultriger Kerl im
dunklen Anzug auf dem Flur und spielte mit einem Jojo.
Berringer musterte ihn und fragte sich, ob es einen
Studiengang gab, in dem man BWL zusammen mit Sport
belegen musste.

„Kann ich was für Sie tun?“
„Sind Sie der Detektiv?“
„Ja.“
„Mein Chef wartet da drinnen auf Sie.“
Als Robert Berringer sein Büro betrat, zog er seinen Parka

aus und warf ihn auf einen der Ledersessel, die dort eine
etwas klobig wirkende Sitzgruppe bildeten. Er hatte sie vom
Sperrmüll. An den Armlehnen waren einige ziemlich
abgeriebene Stellen, ansonsten waren sie in Ordnung, fand
Berringer. Unter dem Parka trug er ein dunkelblaues Jackett
und ein weißes Hemd. Das war sein Outfit für vornehme
Anlässe. Das Hemd war zwar ungebügelt und seine einzige
Krawatte hatte er nicht finden können, aber Berringer fühlte
sich gut angezogen.



So, wie Vanessa den Klienten beschrieben hatte, wusste
dieser ein elegantes Auftreten durchaus zu schätzen, wobei
dies bei Berringer dadurch geschmälert wurde, dass
Berringer seine fleckige Jeans noch immer trug.

Der Klient hingegen trug das berühmte Manager-Grau.
Die Rolex am Handgelenk und die goldenen
Manschettenknöpfe machten deutlich, dass die Begriffe
„Geld“ und

„Probleme“ sich wahrscheinlich erst ab sechsstelligen
Fehlbeträgen zusammenaddierten. Die
Selbstverständlichkeit, mit der er den maßgeschneiderten
Dreiteiler trug, machte außerdem klar, dass dies offenbar
seine tägliche Arbeitskleidung war und keineswegs ein
gutes Stück, das man zu Beerdigungen und Hochzeiten aus
dem Schrank holte.

Eisgraue Augen musterten Berringer. Augen, die es
offenbar gewohnt waren, blitzschnell Menschen
einzuschätzen und zu entscheiden, ob ein weiterer Kontakt
mit ihnen lohnte oder nicht. Hopp oder topp, bestanden
oder durchgefallen. Dieser Blick glich einer
Bonitätsüberprüfung im Schnelldurchlauf.

Der Klient stand auf.
Etwas langsamer, als es nötig gewesen wäre, um

Berringers ausgestreckte Hand ohne Verzögerung entgegen
nehmen zu können. Der Händedruck war sehr fest. Da
wollte jemand von Anfang an deutlich machen, wer der Chef
war.

„Gerath“, sagte er hart und knapp. „ Der Gerath.“
„Ah, ja...“
Die wirklich Großen und Wichtigen hatten nur einen

Namen. Spock. Prince.
Konsalik.
Die noch größeren bekamen noch einen Artikel dazu.
Die Dietrich.
Der Kaiser.



Der Gerath schien sich selbst in diese besondere
Wichtigkeitskategorie einzureihen, wobei Berringers
Erfahrung nach der Gebrauch des Artikels immer auch auf
einen etwas divenhaften Charakterzug hindeutete.

Es gelang Berringer nicht, seine momentane Ratlosigkeit
darüber, wer der Gerath wohl sein mochte, zu verbergen
und so sah sich der Klient genötigt, seinen vollen Namen zu
nennen. Berringer konnte nur hoffen, das der Gerath nach
dieser Demütigung noch an einer Geschäftsbeziehung
interessiert war.

„Peter Gerath, ich bin der Inhaber der Gerath Avlar Tex
GmbH & Co. KG in Krefeld.

Wir stellen Spezialfasern her, die in der Produktion von
kugelsicheren Westen oder Segeln eingesetzt werden. Aber
zu den Einzelheiten werden wir sicher gleich kommen, wie
ich annehme...“

Die Selbstsicherheit, die dieser Mann zur Schau trug,
wirkte auf Berringer etwas aufgesetzt. Zwar bestand für den
Detektiv kein Zweifel daran, dass dieser Mann es sicher
gewohnt war, wie der natürliche Boss – oder neudeutsch:
Entscheider –

aufzutreten, aber Berringer spürte auch, dass diesen
äußerlich wie aus Granit wirkenden Mann irgendetwas bis
ins Mark verunsichert haben musste, auch wenn er sich
redlich Mühe gab, dies nicht nach außen dringen zu lassen.

„Ich bin Robert Berringer. Meine Mitarbeiterin hat mir
bereits gesagt, dass Sie mich dringend sprechen möchten,
aber ich wurde leider etwas aufgehalten.“

„Ich verstehe. Sie werden als Freiberufler sicherlich auch
von einem Acht-Stunden-Tag oder dergleichen nur träumen
können.“

„Das ist leider wahr. Aber während meiner Zeit als
Kriminalbeamter war das leider auch nicht besser.“

Gerath ließ den Blick durch den Raum schweifen.
Abgesehen von dem großen Computertisch und einem
Regal mit Aktenordnern gab es keine weitere Einrichtung.


